[image: Cover]

		rowohlt repertoire macht Bücher wieder zugänglich, die bislang vergriffen waren.

		 

		Freuen Sie sich auf besondere Entdeckungen und das Wiedersehen mit Lieblingsbüchern.
			Rechtschreibung und Redaktionsstand dieses E-Books entsprechen einer früher lieferbaren Ausgabe.

		 

		Alle rowohlt repertoire Titel finden Sie auf www.rowohlt.de/repertoire

	
		
		Gudrun Pausewang

				
		
		Wie gewaltig kommt der Fluß daher

		

		
		
		
			
			
			
		

		
		Ihr Verlagsname

		
		
		
		
		
		
		
		[image: Verlagslogo]

	
		
		
		Über dieses Buch

		Das alte Trichtergrammophon quäkt wie immer, als der Raddampfer «Patria» nach einer Sechs-Tage-Reise auf dem südamerikanischen Urwaldfluß in den Zielhafen einläuft. Doch neun Menschen haben auf dieser Höllenfahrt ihr Leben verloren. Die blutigen Auseinandersetzungen zwischen den reichen Viehzüchtern und den rechtlosen Tagelöhnern bringen Aufruhr über das ganze Land. «Es ist schon ein Witz», sagt der Schiffskoch, «daß Unterdeck und Oberdeck immer in dieselbe Richtung fahren müssen.»
«Gudrun Pausewang ist eine Erzählerin von gewaltigem Format.» (Österreichischer Rundfunk)
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		Gudrun Pausewang, geboren am 3. März 1928 in Wichstadt/Ostböhmen, war von 1956 bis 1963 als Lehrerin an deutschen Schulen in Chile und Venezuela tätig. Von 1968 bis 1972 arbeitete sie als Lehrerin in Kolumbien, ab 1973 an einer Grundschule in Süddeutschland. Eindrücke ihrer Aufenthalte in Lateinamerika spiegeln sich nicht nur in ihrem Buch «Südamerika aus erster Hand», sondern auch in ihren Romanen und Erzählungen wider: «Rio Amargo», «Der Weg nach Tongay», «Guadalupe», «Die Entführung der Doña Agata» und «Karneval und Karfreitag».


		
	Inhaltsübersicht
	Die Geschehnisse auf ...
	1. Kapitel
	2. Kapitel
	3. Kapitel
	4. Kapitel
	5. Kapitel
	6. Kapitel
	7. Kapitel
	8. Kapitel
	9. Kapitel
	10. Kapitel
	11. Kapitel
	12. Kapitel
	13. Kapitel
	14. Kapitel
	15. Kapitel
	16. Kapitel
	17. Kapitel
	18. Kapitel
	19. Kapitel
	20. Kapitel
	21. Kapitel
	22. Kapitel
	23. Kapitel
	24. Kapitel
	25. Kapitel
	26. Kapitel
	27. Kapitel
	28. Kapitel
	29. Kapitel


1
Eigentlich sollte die PATRIA schon am vierzehnten Januar von Santa Elena abgefahren sein, aber noch am sechzehnten Januar lag sie ein Stück außerhalb der Stadt, flußaufwärts, und lud Vieh: ein hölzerner Raddampfer, dessen Jungfernfahrt in der frühen Kindheit der ältesten noch lebenden Bürger Santa Elenas stattgefunden hatte – ein überaus schwerfälliges Monstrum, und doch für einen Raddampfer so lächerlich klein, daß einmal ein Nordamerikaner, der seine Jugend an den Ufern des Mississippi verbracht hatte, bei seinem Anblick in Gelächter ausgebrochen war.
Die PATRIA fuhr, soweit der Wasserstand des Rio Pardo es erlaubte, etwa zweimal im Monat zwischen den beiden fast gleich großen Städtchen Santa Elena und Boca Grande hin und her. Innerhalb der Landesgrenzen waren diese zwei Orte die größten Ansiedlungen an den Ufern des Flusses, der sich träge durch die Urwälder des Tieflands schlängelt, bevor er, sich dem großen Amazonas nähernd, in den Rio Andrade mündet.
Flußabwärts dauerte eine Fahrt drei, flußaufwärts vier Tage. Das gewaltige Heckrad beherrschte die PATRIA: bemoost, algenbehangen, von Muscheln und Schnecken behaftet, bewegt von der Dampfkraft aus dem Kessel, der sich auf dem Unterdeck hinter der Kombüse befand. Dieser Kessel wurde mit Holz geheizt. Das Schiff mußte mindestens dreimal am Tag an bestimmten Uferstellen anlegen, wo indianische Holzfäller Holzkloben zu stapeln pflegten, die sie dann, jedesmal unter zähem Feilschen, an die PATRIA verkauften. Neben dem Kessel wurden die Kloben aufgeschichtet. Umschichtig waren vier Heizer damit beschäftigt, den Kessel Tag und Nacht unter Feuer zu halten: Indios alle vier, angeblich Brüder – zähe, struppige, schmutzige Kerle, armselig bezahlt.
Vor dem Kessel, bugwärts, lagen Wand an Wand die halbdunkle Kombüse und die Kammer, in der die Reissäcke und das Trockenfleisch aufbewahrt wurden. Darüber, auf dem Oberdeck, klebte die nach vorn ausgebuchtete Brücke, die so winzig war, daß sich Kapitän und Zahlmeister gegenseitig behinderten, wenn sie sich zufällig darin trafen. An ihrer Rückfront, über den Kesselanlagen, hatte der Kapitän seine Kajüte. Sie wurde fast ganz ausgefüllt von einem riesigen Schreibtisch, über dem in vergoldetem Rahmen ein mit Fliegendreck besprenkeltes Bild des Staatspräsidenten in Galauniform hing. Nachts schlief der Kapitän in einer liebevoll bequasteten Hängematte, die, an mächtigen Haken befestigt, diagonal über dem Schreibtisch schaukelte.
Das Steuerrad befand sich vor der Brücke im Freien, weithin sichtbar, unter dem vorgezogenen Sonnendach.
Das Oberdeck war für die Passagiere der Ersten Klasse reserviert. In seinem Heck lagen zweimal je vier Kabinen, alle acht ausgerüstet mit einem Spind, einem Wandklapptisch, einem Spucknapf, Kleider- und Hängemattenhaken sowie einem übergroßen Spiegel. Die Hängematten mußten die Passagiere selbst stellen. Die Kabinen waren sehr schmal, aber so lang und hoch, daß drei Hängematten übereinander bequem anzubringen waren. Hinter den Kabinen gab es zwei Waschräume und zwei nach Geschlechtern getrennte Aborte.
Diese Aborte hingen rechts und links vom Schaufelrad. Sie waren unter der Sitzfläche offen: Was fiel, versank im Fluß. Somit erledigte sich die schwierige Frage der Wasserspülung von selbst. Allerdings konnte es bei ungünstiger Windrichtung geschehen, daß die Passagiere der Dritten Klasse im schadhaften Unterdeck-Abort trotz eines Schutzdachs aus Blech von oben benäßt oder beschmutzt wurden. Aber bei freundlicher Witterung verlief alles reibungslos, und stets folgte dem Dampfer unter dem Schweif grauen Qualms ein Schwarm von Fischen, die alles, was die PATRIA abwarf, gierig verschlangen.
Für die Besatzung gab es keine Kajüten. Sie schlief, wo sich gerade Platz fand. Tagsüber zogen sich jene, die nachts Dienst getan hatten, gern in die Trockenfleischkammer zurück. Dort störte sie niemand außer dem Koch. Oder sie krochen in den Stauraum hinab und schliefen zwischen der Fracht. Meistens aber, besonders nachts, knüpften sie ihre Hängematten vor Kombüse und Trockenfleischkammer an die hölzernen Säulen, die das Oberdeck trugen, und genossen, sanft über der Reling schaukelnd, die frische Brise.
Die PATRIA transportierte alles nur mögliche: Waren, Vieh und Passagiere. Die Waren wurden größtenteils im flachen Schiffsrumpf verstaut, in dem es von Ratten wimmelte. Auf dem Unterdeck hinter den Kesselanlagen drängten sich die Passagiere Dritter Klasse und das Vieh zusammen, gleichgültig, wieviel Vieh geladen wurde, denn das Vieh brachte mehr ein und hatte deshalb Vorrang.
In dunkelblauen Buchstaben prangte auf dem schmutzigweißen Bug der Name des Schiffes: PATRIA. Unter diesen Buchstaben konnte man noch deutlich den früheren Namen erkennen: LA GAVIOTA. Hätte man ihn weggekratzt, so wäre ein noch älterer Name zum Vorschein gekommen: VALENCIA. Aber nur die allerältesten Leute konnten sich erinnern, daß das Schiff bei seiner Jungfernfahrt einem Spanier gehört und VALENCIA geheißen hatte.
 
Am Vormittag des sechzehnten Januar lag die PATRIA vor dem Verladecorral von Santa Elena und lud Rinder aus dem Besitz des allmächtigen Arturo Troncoso. Das kam einem Volksfest gleich. Die Buben des Ortes hockten auf den Latten der Spalierzäune, die einen schmalen Gang vom spitz zulaufenden Pferch bis auf die Verladerampe bildeten. Rind um Rind mußte durch dieses Nadelöhr getrieben werden: sechs Zuchtbullen und sechzehn Kühe, die Zierde der Troncososchen Weiden, auserwählt für die landwirtschaftliche Ausstellung in Boca Grande, die als sehenswert galt und sogar viele Landwirte aus Brasilien herüberlockte.
Die Buben johlten und schlugen mit Stöcken und Zweigen auf die störrischen Zebus ein, die überallhin, nur nicht vorwärtsstrebten. Der Lärm hallte bis zum Stadthafen: das verzweifelte Muhen des Viehs, das Kindergeschrei, die Flüche der Viehtreiber hinter der Herde, das Geschnatter der fliegenden Händler und auf der PATRIA die schallenden Gesänge des Zahlmeisters.
Ein paar fliegende Händler hatten für ein paar Stunden den Hafen verlassen und waren mit Karren, Koffern, Bündeln und Bauchläden die kleine Viertelstunde am Flußufer aufwärts gewandert, obwohl es außer der halben Besatzung und den Viehtreibern weit und breit rings um die Verladerampe niemand gab, der ihnen etwas hätte abkaufen können. Aber was tat das schon. Es war unterhaltsam zuzusehen, wie sich die Zebus sträubten. Sie schnaubten und rammten ihre Hörner gegen die Zäune und stemmten sich gegen die anderen, die von hinten nachdrängten. Aber es half nichts: Die Schläge, die auf sie einprasselten, zwangen sie schließlich doch zu dem letzten Sprung auf die Planken des Unterdecks, wo sie sogleich von Lassos gebändigt und eng nebeneinander an die Säulen gekettet wurden.
Ach ja, es war schon ein Fest zuzuschauen, wie auch andere geschlagen, getrieben und gefesselt wurden! Und der Höhepunkt kündigte sich an, als ein starker Bulle am Ende des Ganges mit einer wuchtigen Kopfbewegung den Zaun durchbrach. Eine ganze Reihe Buben, die eng nebeneinander auf der obersten Latte gesessen hatten, purzelten kopfüber herunter. Zwei von ihnen fielen in den Gang und wurden von einem Melonenverkäufer im letzten Augenblick herausgezogen, bevor die nächsten Rinder nachdrängten.
Der Bulle rollte, von seinem eigenen Gewicht und Ungestüm überwältigt, den Hang hinab in das brackige Wasser zwischen Ufer und Schiffsrumpf. Es gelang ihm, schwimmend den offenen Fluß zu erreichen, bevor ihn jemand mit einem Lasso einfangen konnte. Halbnackte Kinder stürzten sich ins Wasser und umschwärmten ihn kreischend. Die Viehtreiber fluchten ihm nach, suchten verstört nach Booten. Die Matrosen johlten und pfiffen, die fliegenden Händler barsten vor Lachen. Der Bulle schwamm dem anderen Ufer zu. Die Kinder mußten von ihm ablassen, wenn sie nicht in die Strömung geraten wollten. Seelenruhig erklomm er die jenseitige Böschung, begann zu grasen und verschwand im Urwald.
Ein paar Viehtreiber setzten ihm, unter spöttisch-ermunternden Zurufen der fliegenden Händler, in einem Boot nach und verschwanden ebenfalls im Schilf und Gestrüpp des jenseitigen Ufers. Sie hatten allen Grund sich zu bemühen, den Bullen wieder einzufangen, denn er war sozusagen Troncosos Herzblatt, und außerdem war Troncoso wegen seiner Wutausbrüche berüchtigt. Erst im vergangenen Herbst hatte er einen seiner Hirten über den Haufen geschossen.
Die übrigen Viehtreiber lagerten sich nun, weiter landeinwärts, zwischen den Zäunen des Corrals. Ein Verbindungsmann blieb am Ufer sitzen mit der Weisung, beim Auftauchen des Bullen und seiner Bändiger Alarm zu schlagen. Aber er ließ sich nach hinten sinken und schlief ein in der Gewißheit, die Rückkehr des Bullen werde genug Lärm auslösen, um ihn zu wecken.
 
Als bis auf den entflohenen Bullen alle Rinder wohlvertäut an Bord waren, gab es auch für die Matrosen vorerst nichts mehr zu tun. Sie zogen sich in ihre Hängematten am Bug des Unterdecks zurück, wo auch schon die Heizer hingen und schnarchten. Die übrigen Besatzungsmitglieder hatten frei und waren in die Stadt gegangen. Der Zahlmeister, der zugleich so etwas wie Erster und einziger Offizier und somit Stellvertreter des Kapitäns war, hörte auf zu singen, übergab das Kommando dem ältesten Matrosen und schlenderte auch in Richtung Hafen davon. Die fliegenden Händler zerstreuten sich, die Kinder warteten noch eine Weile auf den entwichenen Bullen, aber als sich am anderen Ufer nichts rührte, trollten sie sich.
Stille und Schlaf umfingen jetzt die alte PATRIA. Sie lockten den Schiffsjungen auf das leere Oberdeck. Er genoß es, für eine Weile Herr des Bereiches zu sein, der den Passagieren der Ersten Klasse vorbehalten und ihm während der Fahrt nur als Dienender zugänglich war. Langsam, gelassen, mit dem Gang und den Gebärden der Reichen schritt er zwischen Korbsesseln und Tischchen hin und her, verschränkte die Arme auf dem Rücken oder beschattete die Augen mit der flachen Hand und sah nach allen Richtungen in die Landschaft hinaus. Und dann kam der feierlichste Augenblick: Er bediente das Grammophon.
So ein Grammophon gab es nur auf dem Oberdeck. Es hatte einen riesigen, messingfarbenen Trichter. Pablito legte die einzige noch intakte Platte auf, die letzte eines Dutzends. Über mehr Auswahl an Grammophonmusik hatte die PATRIA in ihrer Geschichte nie verfügt. Eine Platte war vor mehr als zweiundzwanzig Jahren bei einem Wirbelsturm über Bord gegangen, zwei andere waren im Verlauf einer Rauferei zertreten worden, eine vierte hatte Troncosos Vater am Kopf eines Stewards zertrümmert. Der Rest war entweder gestohlen oder bis zur Unkenntlichkeit abgenutzt worden. Nun war also nur noch eine einzige Platte übrig, jene, die Pablito an diesem heißen Nachmittag auflegte, um besser träumen zu können. Ein Tenor schluchzte darauf ein dreistrophiges Liebeslied, dessen Refrain den Schiffsjungen jedesmal von neuem entzückte:
«Königin in Seide,
wie stolz ist doch dein Blick –
laß mich nicht so schmachten,
füll mir mein Herz mit Glück –
Wirf mich nicht mit Rosen,
den dornigen, mein Kind,
wirf mich doch mit Veilchen,
die so viel zarter sind …»

Hingegeben lauschte er der breitgequetschten Musik und sah vor sich die Dame in Seide, die der Tenor besang – ein hellhäutiges, behütetes Wesen, das sicher noch nie in irgendeinen Schmutz getreten war und immer nur Erster Klasse zu reisen pflegte. Aber auch er, Pablito, reiste jetzt Erster Klasse, schlief in einer Kabine und konnte es sich leisten, den oberen Abort zu benutzen! Mehr noch: Er allein hatte das Oberdeck gemietet! Mit dem hochmütig-gelangweilten Gesicht Troncosos blinzelte er auf den schlafenden Viehtreiber hinab. Keiner wagte ihn zu stören, und von den Ufern spähte man respektvoll zu ihm herüber: Don Pablo, der reichste Mann, der König der Provinz!
«Fee im Schleppenkleide,
wie spröde ist dein Wort –
laß mich nicht so leiden,
küß meine Sehnsucht fort –
Wirf mich nicht mit Rosen …»

Die Hitze prallte auf das Sonnendach und ließ die Luft flimmern. Auf dem Unterdeck muhte und scharrte unruhig das Vieh und mistete. Alle Mückenschwärme der Umgebung zogen sich rings um das Schiff zusammen. Den Heizern und Matrosen in den Hängematten konnten sie nichts anhaben, die hatten lederne Häute. Aber Pablito wurde empfindlich gestört. Er war noch verwundbar. Er wedelte mit den Händen und versuchte seine Träume gegen Mücken, Nachmittagshitze und Müdigkeit abzuschirmen. Lässig lehnte er in der Pose des Kapitäns am Steuerrad.
«Engel in Geschmeide,
wie lockt mich doch dein Mund –
höre du mein Flehen:
Mach mir mein Herz gesund!
Wirf mich nicht mit Rosen,
den dornigen, mein Kind,
wirf mich doch –»

«He, Pablito, verdammtes Miststück, stell den Schmachtkasten ab, oder ich mach dich zu Kleinholz!» brüllte einer der Matrosen herauf.
Pablito fuhr zusammen, zog den Kopf ein und stellte hastig das Grammophon ab. Mit einem jämmerlich klagenden Ton verstummte der Tenor mitten in der Beschreibung seiner Liebe.
Jetzt wurde es so still, daß man die Grillen zirpen und die Fische springen hören konnte. Pablito rollte sich im Schatten der Korbsessel wie ein Hund zusammen und schlief ein.
So brütete der alte Dampfer vor sich hin, bis Lärm aus dem Dickicht des jenseitigen Ufers brach. Der Bulle tauchte auf, die Treiber gestikulierten und brüllten herüber. Pablito auf dem Oberdeck hatte einen leichten Schlaf, er weckte den schnarchenden Verbindungsmann am Ufer. Der gab das Gebrüll schlaftrunken weiter, und so wurde es rund um das Schiff wieder lebendig. Aber der Bulle war so störrisch, daß es noch eine gute Stunde dauerte, bis sie ihn durch den Fluß und dann auf die PATRIA gezerrt und gestoßen hatten.
Als er endlich vertäut war, zogen die Viehtreiber erleichtert davon. Gottlob, der Bulle war wieder eingefangen worden, es war noch alles gutgegangen, der Herr würde keinen Anlaß haben, sie zu bestrafen, und sie waren sich einig, nichts von dem Ausbruch des Bullen zu verraten. Darin konnte sich einer auf den anderen verlassen.
Nur der alte Hirte Juan Cayupi blieb bei den Rindern auf dem Schiff. Er sollte den Transport begleiten, das Vieh versorgen und melken. Er spannte seine Hängematte über den Rücken der Rinder auf. Sie konnten, fest angebunden, nicht nach ihm stoßen.
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Schon seit dem frühen Morgen warteten die Passagiere der Dritten Klasse im Hafen von Santa Elena auf die PATRIA. In Gruppen saßen, standen und kauerten sie auf der breiten Plattform am Ende des Landestegs, schützten sich mit breitrandigen Hüten gegen Licht und Hitze und fächelten sich Kühlung zu – die Frauen in sorgfältig geflickten und frisch gewaschenen Kleidern, die Kinder herausgeputzt, mit Pomade gekämmt und sauber gescheitelt, die Männer mit gewichsten Schuhen, sofern sie nicht Riemensandalen trugen oder barfuß gingen. Koffer, Bündel, Säcke und Schachteln wurden wachsam umkreist, Frauen klemmten pralle Taschen zwischen die Waden, Kinder mußten stundenlang auf Körben sitzen, um Dieben keine Chance zu geben. Denn die fliegenden Händler umschwärmten die Wartenden in der berechtigten Hoffnung, Reisenden sitze das Geld lockerer in den Taschen. Reisen ist ein Ausnahmezustand, wer weiß, was alles auf einen zukommt – was man hat, das hat man, und so eine Sonnenbrille, so eine Brosche, so ein Fächer sieht nach etwas aus! Fliegende Händler waren nicht die Ehrlichsten, eine solche Tugend konnten sie sich gar nicht leisten. Deshalb verschwand im Lauf des Tages allerlei aus dem Gepäck der Wartenden, und es rächte sich, wenn sie vergaßen, wachsam zu sein.
Es war nicht einfach, Abschiedswehmut mit Wachsamkeit zu verbinden, und so achtete der Vater auf das Gepäck, während die Mutter weinen mußte, und waren beide in ihren Sorgen versunken, so paßten die Kinder auf.
Man mußte nicht nur die Händler beobachten, sondern auch die Bettler. Die meisten von ihnen waren noch Kinder. Sie kauerten sich zwischen das Gepäck und lauerten. Die alte Hebamme Arcadia, die allein reiste und in ihrer ganzen Breite mißtrauisch auf ihrem Koffer und der sorgfältig zusammengefalteten Hängematte thronte wie eine Glucke auf ihren Eiern, fiel um die gleiche Zeit, in der beim Corral der Stier ausbrach, einem Trick zum Opfer: Jemand ließ vor ihren Füßen einen goldenen Ring fallen. Niemand schien diesen Vorfall bemerkt zu haben, niemand schien den Ring zu vermissen. Sie beugte sich vor und streckte ihre Hand gierig nach ihm aus. Dabei hob sie ihr Hinterteil von Koffer und Hängematte. Als sie enttäuscht feststellte, daß es sich um einen Gardinenring aus Messing handelte, war die Matte auch schon weg.
Was für ein Gedränge! Ganze Sippen gaben das Geleit. Angehörige seufzten und erhofften Aufschub der Abreise, andere sehnten sie herbei. So eine Reise war ein aufregendes und kostspieliges Abenteuer, dessen Ausgang völlig ungewiß war! Einige liefen heim und bereiteten Essen für die Verwandten im Hafen, andere improvisierten neben der Plattform am Ufer eine Feuerstelle. Gab es kein Treibholz, so gab es rings im Hafen doch genug brennbaren Müll, der einen Suppenkessel erhitzen konnte. Da wurde gekocht und gebraten, Rauchsäulen stiegen rund um die Wartenden auf, Teller und Töpfe wurden im schmutzigen Uferwasser abgespült, Kinder wurden gewaschen, Windeln ausgeschwenkt. Das Reisegeld schmolz zusammen, und dabei hatten sie das Schiff noch gar nicht betreten.
Die Passagiere der Dritten Klasse hatten allen Grund, sich rechtzeitig auf der Plattform einzufinden, denn auf dem Unterdeck gab es keine Platzreservierung. Jeder mußte zusehen, wo und wie er seine Hängematte unterbrachte.
Die Passagiere der Ersten Klasse hatten solche Sorgen nicht. Sie hatten ihre Kabinen reserviert, der Platz war ihnen sicher. Ohne sie fuhr das Schiff nicht ab. Also konnten sie in Ruhe zu Hause oder im Hotel abwarten. Dann und wann schickten sie einen Hausknecht oder ein Dienstmädchen zum Hafen, um den neuesten Stand der Dinge zu erfahren.
 
Zwei Tage später als ursprünglich angekündigt war die PATRIA von Boca Grande heraufgekommen, also hatte sich auch das Abfahrtsdatum um zwei Tage verschoben, und jetzt verging der dritte Tag Stunde um Stunde, ohne daß sie erschien. Gerüchte liefen um: Der Kapitän sei noch in der Stadt und habe sich eben zu einem Besuch in die Villa Quintana begeben. Nein, er zeche seit vier Stunden im STERN VON RIO und sei bereits in einer solchen Verfassung, daß ihm eine Abreise am heutigen Tage unmöglich sei.
Kurz darauf erschien er selbst für einen Augenblick am Hafen, augenscheinlich nur leicht betrunken und zur Erleichterung aller noch Herr seiner Sinne: ein dickbäuchiger, aufgeschwemmter Mann mit der kaffeefarbenen Haut seiner Mestizenmutter und dem braunen Haar seines kroatischen Vaters, der sich vor einem halben Jahrhundert auf der Suche nach einer Existenz in diesen abgelegenen Teil des Landes verirrt hatte und hier auch umgekommen war – erschlagen von Goldwäschern in einem unergiebigen Flußlauf. Unter den Einwohnern von Santa Elena fiel der Kapitän auf, einmal durch seine goldbraunen Augen. Als Kapitän der PATRIA hatte er es zu bescheidenem Ansehen gebracht, weshalb er stets die Gesellschaft der Vornehmsten beider Städte suchte. Dabei wußte jeder Bürger von Santa Elena und Boca Grande, daß er von seinem Brotherrn Arturo Troncoso abhängig war, dem Besitzer des Schiffes.
Immerhin: Der Kapitän war ein halber Europäer, das galt etwas, außerdem hatte er das Schiff schon geführt, als es noch LA GAVIOTA geheißen hatte, und das war fast zwanzig Jahre her. Im ganzen Tiefland kannte man ihn. Er wiederum kannte alle Leute im Tiefland, die es sich leisten konnten, Erster Klasse zu fahren.
Jetzt wandelte er selbstbewußt, die Hände auf dem Rücken, über den Landesteg auf die Plattform, nahm es als selbstverständlich hin, daß die Wartenden respektvoll für ihn eine Gasse bildeten, scheuchte Kinder mit grimmigem Blick aus seinem Weg und ließ sich devot grüßen, ohne zurückzugrüßen. Mit armen Leuten verkehrte er nicht, und die Passagiere der Dritten Klasse existierten für ihn nur als Einnahmequelle.
Vor dem Wagen des reichen Viehzüchters und Bierbrauers Simon Sálazar aus Boca Grande, der Arturo Troncoso an Macht und Besitz gleichkam, neigte er sich beflissen, erhielt aber nur einen zerstreuten Gegengruß. Den drei Geschäftsleuten, die Fracht für Boca Grande neben dem Steg aufgestapelt hatten, schüttelte er die Hände und wechselte ein paar Worte mit ihnen.
«Was die Fracht betrifft», sagte er, «wenden Sie sich an meinen Zahlmeister, wie immer.»
Dann verschwand er wieder, ohne daß jemand der Wartenden gewagt hätte, ihn um Auskunft über die Abfahrtszeit des Schiffes zu bitten.
Kurz darauf entstand ein neues Gerücht: Die PATRIA liege manövrierunfähig am Corral, der Kessel sei geplatzt. Da aber niemand dieses Gerücht bestätigte, wagten die Passagiere nicht, den Hafen zu verlassen. Ein fliegender Händler, der mit seinem Bauchladen voller Sonnenbrillen, Jojos und billiger Ohrringe vom Corral heimkehrte, zeigte sich erstaunt, denn ihm war nichts von einem geplatzten Kessel bekannt, wohl aber von einem entwichenen Bullen.
Schließlich vermutete jemand, der Kapitän, ein Junggeselle, habe noch vor, dem Bordell einen Besuch abzustatten. Daraus entstand das Gerücht, er sei im Bordell verunglückt. Aber etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang berichteten ein paar Buben, daß er eben zum Corral hinausfahre, begleitet vom Zahlmeister, und daß Leute von der Besatzung zu Fuß zum Schiff unterwegs seien.
Unter den Passagieren wuchs die Hoffnung. Und wirklich, kurz vor Sonnenuntergang verdichteten sich die Gerüchte, das Schiff lege vom Corral ab. Alle starrten erwartungsvoll flußaufwärts, wo die letzte Sonne des Tages die Pfahlhütten am diesseitigen Ufer rot einrahmte und das hochgetürmte Dickicht jenseits feurig aufglühen ließ. Das Wasser glitzerte golden, man mußte die Augen schließen und blinzeln. Mit Rufen der Erleichterung und Freude wurde der heisere Ton der Schiffssirene begrüßt, der aus geringer Entfernung herüberwehte.
Dann tauchte das Monstrum endlich aus der Röte, hielt auf die Plattform zu, die storchbeinig auf muschelverkrusteten Pfählen aus dem Wasser ragte, und legte an. Sanft stieß es gegen die stoßdämpfenden alten Gummireifen. Zwei Matrosen sprangen vom Schiff und vertäuten die PATRIA.
Der Fluß stand hoch. Er brachte das Unterdeck fast auf die Höhe der Plattform. Auf dem Oberdeck schimmerte eine Lampe, unten war nur die Kesselanlage fahl erleuchtet. Schwere kuhmistverklebte Mahagoniplanken wurden als Gangway vom Unterdeck schräg herüber auf die Plattform geschoben.
Ein wildes Gedränge entstand. Die Passagiere und ihre Angehörigen, mit Gepäck beladen, schoben sich lärmend auf die Planken zu. Aber der Zahlmeister, der mit einer Liste erschien, scheuchte die Vordersten wieder zurück. Ein Matrose half ihm.
[...]
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